
H err Reilly, erst
wollten Sie
nach Toronto,

jetzt bleiben Sie doch in
Stuttgart. Warum?
Es ist mir bewusst ge-
worden, dass hier mein
Zuhause ist. Das Stutt-
garter Ballett ist auch
meine Familie, es war ein seltsames Gefühl,
die eine Familie für die andere aufzugeben.
Die Heimat ist dort, wo das Herz ist, und
mit dem Herzen bin ich hier in Stuttgart.

Hat auch das breite Repertoire des Stuttgar-
ter Balletts eine Rolle gespielt?
Ja. Die Perspektive, mit meiner Familie zu
leben, war wunderbar. Aber mein Wechsel
nach Toronto hätte zu weniger Auftritts-
möglichkeiten geführt, es gibt dort nur vier
große Aufführungsblöcke pro Saison. Und
ich bin an einem Punkt in meiner Karriere,
an dem ich soviel tanzen will, wie es irgend
geht. Trotzdem habe ich mir die Entschei-
dung nicht leicht gemacht, ich bin eigent-
lich ein Mensch, der zu seinem Wort steht.

Sie tanzen am Samstag den Petrucchio. Ein
besonderer Auftritt?
Ich habe ein bisschen ein schlechtes Gewis-
sen gegenüber dem Publikum. Ich war da-
rauf vorbereitet, dass es schmerzhaft sein
würde, auf Wiedersehen zu sagen. Aber wie
auch immer, es wird eine gute Vorstellung.

Jason Reilly tanzt am Samstag an der Seite von
Maria Eichwald den Petrucchio in „Der Wider-
spenstigen Zähmung“; Opernhaus, 19 Uhr

Kein Eis, kein Schnee und vor allem: keine
Geysire. Auf Petra Krebbers Landschafts-
aufnahmen präsentiert sich Island von ei-
ner ungewohnten Seite: als Wüstenplanet
mit braunen, grauen und schwarzen Geröll-
feldern. Hier eine steile Felsnase wie aus
einer texanischen Westernkulisse, dort
schwarz verbrannte Vulkanstrände, als
wäre die Insel ein Lanzarote am Polarkreis.
Indes kontrastiert der staubtrockene Bo-
den mit dem wolkenschwer herabhängen-
den Bleihimmel, der daran erinnert, dass
Regen und Nebel auf Island häufig sind.

Die Werkgruppe, mit der die Stuttgarter
Fotografin und Architektin bei Harthan
gastiert, entstand im Sommer 2008. In
Ortsnamen wie Hlaupgeiri, Svartfell oder
Skútustadir, die den Arbeiten ihre Titel ge-
ben, schwingt noch etwas von der Sagen-
welt des Nordens mit, doch wildromanti-
schen Klischees geht Krebber nicht auf den
Leim. Erfahrbar wird in ihren Aufnahmen
nämlich vor allem die Stofflichkeit der
Landschaft. Unter den Fingerkuppen
glaubt man den samtigen Moosbewuchs
der Küstenhänge zu tasten, in die Nasen
steigt der Sprühnebel der Wasserfälle und
die Fußsohlen spüren den steinigen Unter-
grund der Schotterpisten.  lei

Interview Jason Reilly tanzt den
Petrucchio, aber doch nicht zum Abschied.

Claudia Gass hat mit ihm gesprochen.

Heimat ist, wo
das Herz schlägt

Bis 15. August, Gerberstraße 5 c, Stuttgart,
Di–Fr 14–19, Sa 11–16 Uhr.

Nicht Bilder hängen hier an den Wänden,
sondern aufgeschlitzte Zementsäcke. Ihr
Inhalt ist teilweise zu Boden gerieselt –
wie der Sand aus einem Stundenglas. Histo-
risch-politische Zeitläufte im Allgemeinen
und die postkommunistischen Umbrüche
im Besonderen sind es, deren Spuren
Mona Vatamanu und Florin Tudor frei-
legen. Dabei bezieht sich die konzeptuelle
Erinnerungsarbeit des rumänischen
Künstlerpaars zumeist auf Architektur.

Besonders denkwürdige Akzente setzt
das Gespann mit seinen jetzt im Ludwigs-
burger Kunstverein präsentierten Objek-
ten und Videos aber nicht. Die Doppel-
projektion über den megalomanen Regie-
rungspalast Ceausescus in Bukarest jeden-
falls bleibt zäher Durchschnittsdokumen-
tarismus. Als symbolische Archäologie in-
des versteht sich der Film „Dust/The Be-
ginning of the 21st Century“. Wo man
heute nur ein ödes Stoppelfeld sieht, stand
früher eines der bedeutendsten Klöster
Rumäniens. Ceausescu ließ die gesamte
Anlage schleifen. Vatamanu/Florin nun
schicken einen einsamen Landvermesser
auf die Brache, der mit Stangen und Schnü-
ren den Grundriss des verschwundenen
Konvents absteckt.  lei

Harthan

Wüstenplanet
Mal gertenschlank, mal drall – insgesamt
aber stimmen die Proportionen. Der Bild-
hauer Jakob Wilhelm Fehrle hat seinen
gepflegten Spätklassizismus sowohl für die
langgliedrige Körpersprache Wilhelm
Lehmbrucks als auch für die wuchtige Ste-
reometrie des Franzosen Aristide Maillol
geöffnet. Grazien aus fast allen Schaffens-
phasen präsentiert die Galerie Henn, wo
man erstaunt feststellt, wie formsicher der
Künstler aus Gmünd mit verschiedenen
Materialien umging. In Quarzstein und
Holz widmete er sich der Weiblichkeit
ebenso begeistert wie in Bronze oder Terra-
kotta. (Bis 22. August, Eberhardstraße
31–33, Di–Fr 11–19, Sa 10–18 Uhr.)

Nein, es ist kein Accessoire aus dem Sex-
shop. Das Keramikgefäß mit dem phalli-
schen Ausguss diente vielmehr der symboli-
schen Befruchtung des Ackers. Mit bis zu
viertausend Jahre alten rituellen Erotika
aus Mexiko, Peru und Ecuador hat sich die
Galerie Alt-Amerika jetzt bei Franke ein-
quartiert. Ob Jaguar-Beischlaf oder kulti-
sche Tänze mit XXXL-Genitalien – für die
Vorläufer der Inka und Azteken bedeutete
Sex stets Gottesdienst, weshalb in den be-
liebten Fellatiodarstellungen der Moche-
Kultur der Blick des Priesters zum Himmel
gerichtet ist. (Bis 8. August, Weberstraße
39, Di–Fr 14–18, Sa 10.30–14 Uhr.)  lei

Kunstverein Ludwigsburg

Wie die Zeit vergeht

Nachgefragt

W as macht denn die dicke Tante da
oben?“ So keck übersetzt die kor-
pulente Künstlerin den fragen-

den Blick eines jungen Zuschauers – Jahr-
gang 1989. „Ja, wie soll man dieser Genera-
tion auch Travestie erklären? Das ist Tokio
Hotel für Erwachsene“, flötet diese dicke
Tante dem Jüngling zu. Wommy Wonder
ist jetzt in einem Alter, da versucht man es
halt überall – „Obwohl? Der Jahrgang 89 ist
der, der vor dem Bett steht und zittert.“
Wommy ist vom Jahrgang derer, die seit 25
Jahren auf der Bühne stehen und selbst da
oben keinen Grund mehr haben, bibbern
zu müssen. Das Einzige, was im Renitenz
zappelt, ist ihr loses Mundwerk, und an-
statt sich angesichts des Bühnenjubiläums
mit Sentimentalitäten aufzuhalten, stürzt
sich die so prächtig Aufgedonnerte wie Auf-
gelegte lieber immer wieder in Flirtereien
mit dem jungen Mann in Reihe eins, rech-
net noch böser als sonst mit ihrer Vergan-
genheit ab („mit so etwas wie mir hätte
man in meinem schwäbischen Heimatdorf
vor zehn Jahren noch den Marktplatz be-
heizt“) und stöckelt mit ihrer 2,42 Meter
hohen erotischen Nutzfläche (inklusive Pe-
rücke) grazilst an der Gürtellinie entlang.

Auch ihr Parade-Alter-Ego, die Raum-
pflegerin Elfriede Schäufele, kämpft mit
den Jahren, hat jetzt eine Feinstauballergie
und Burn-out zusammen, jagt aber noch
allem, was Puls hat,
hinterher („und was
bei drei aufm Baum
isch, wird ronter-
gschüttlt“) und erzählt
schnappatmig von der
neuen Senioren-EC-
Karte mit dem einstel-
ligen Pin, bei dessen Eingabe der Rentner
zehn Versuche hat. Danach tanzt die Kra-
wallschachtel im Biene-Maja-auf-Ecstacy-
Kleid genüsslich auf diesem Gipfel der
Show. Der andere Höhepunkt ragt aus der
Bühnenerfahrung heraus: Zum Jubiläum
lässt Wommy ihre Zuschauer vor der Show
Zettel ausfüllen – sie dürfen sich alte Num-
mern wünschen und Fragen stellen. Das
klingt auf der Bühne dann so: „Warum
schwitzt du immer so stark?“ steht auf ei-
ner Karte. Wommy: „Ich bin kompakt, ich
bin alt – warum soll ich nicht schwitzen?“ –
darauf ein Schluck „Depressiönlein bril-
lant“. Frage: „Wer bringt die Störche?“
Wommy: „Was hat das mit mir zu tun?
Mich hat der Flamingo gebracht! Das kann
nur ein Mann gefragt haben, einer, den
man noch aufklären muss“, sagt das Fräu-
lein und zwinkert wem zu? Natürlich dem
Jahrgang 1989, Reihe eins.

Selten hat Wommy Running-Gags so läs-
sig ins Programm geknüpft, selten hat sie
so entspannt darüber hinweggelacht, wenn
sich ihre „zu große Zunge im zu kleinen
Mund“ im Text verknotet, selten hat sie
sich im Programm so viel Zeit genommen,
das auszuspielen, was ihre Stärke ist: ihre
wuchtbrummige Schlagfertigkeit.

Vorstellungen bis 13. September, Dienstag bis
Sonntag (außer morgen); www.wommy.de

Bis 2. August, Wilhelmstraße 45/1, Ludwigs-
burg, Di–Sa 15–18, So 11–17 Uhr.

Ihm eilte der Ruf voraus,
keiner inhaltlichen Ausei-
nandersetzung aus dem
Weg zu gehen. In der Tat
war Günther Schweikle,
der jetzt im Alter von
achtzig Jahren gestorben
ist, auf seinem Gebiet,
der Blütezeit der mittel-
hochdeutschen Literatur

um 1200, eine echte Autorität. Er führte neue
Editionsmethoden ein und lieferte verblüffend
andere Sichten auf die Klassiker der Mediävis-
tik wie Walther von der Vogelweide oder Neid-
hart. So hart er mit kleingeistigen Kollegen um-
springen mochte, so geduldig, liebevoll und en-
gagiert war er im Umgang mit den Studenten.
Der gebürtige Reutlinger, der 1968 an der Uni-
versität Stuttgart den Lehrstuhl für Ältere Deut-
sche Philologie gegründet und ihn bis zu seiner
Emeritierung innehatte, hat das beste Beispiel
gegeben, dass man nicht dauernd den Wohn-
sitz wechseln muss, um die Welthaltigkeit von
großer Literatur erfassen zu können. apf

S trichdünne Leiber mit Dreieckskopf
und Zackenpranken waren sein Mar-
kenzeichen. Aus dem Erlebnis eiszeit-

licher Höhlenmalerei entwickelte A. R.
Penck ein reduziertes Figurenalphabet,
das er als universale Bildsprache versteht.
Von dem neuwilden Schwung, den der
Künstler damit in die achtziger Jahre ge-
bracht hatte, spürt man in der Städtischen
Galerie Sindelfingen nun aber nicht mehr
viel. Auch die zeitkritischen Ambitionen
des einst aus der DDR ausgebürgerten
Künstlers bleiben in den rund hundert
Grafiken unklar.

Der Silhouettenmann, der mit zwei riesi-
gen Augenbällen jongliert, gehört zu den
wenigen Werken mit Hinguckerqualität.
Vor allem viele motivgleiche Arbeiten wie
der prähistorische Jäger mit der stilisier-
ten Lanze lassen das Ganze etwas gedehnt
wirken. Spätestens wenn Penck von seinen
agilen Körperkürzeln abrückt und sich im
stilllebenhaften Arrangement von Wecker,
Flasche und Frucht versucht, droht er, sich
im Dekorativen zu verfangen. Auch mit
den kratzigen Strichgittern eines Frauen-

torsos, aus dessen Brüsten Gesichtermas-
ken herausdrohen, bleibt der Künstler hin-
ter den Erwartungen zurück. Gleichwohl
hat sich der Meister der schnellen Chiffren
zur Überraschung des Betrachters in Blät-
tern wie „Superkarin“ immer wieder Zeit
für naturalistische Studien genommen.

Günther Schweikle

Minnesangs Deuter

Travestie Wommy packt im
Renitenz eine „Wonder“-Tüte aus.
Von Ariane Holzhausen

E s gab nur einen einzigen, einen win-
zigen Skandal. Als Carl Philip von
Maldeghem Intendant in Stuttgart

wurde, sagte er im ersten Interview viel
Gutes über das Alte Schauspielhaus und
die Komödie im Marquardt. Aber er ließ
auch durchblicken, dass ihm bewusst ist,
dass in den Häusern auch einiges im Argen
liegt. Pfui, riefen daraufhin einige, das
hätte er so nicht sagen dürfen, jetzt sei die
schöne Chance schon vertan. Im Nachhi-
nein kann man feststellen: Es hat weder
von Maldeghem noch den Bühnen gescha-
det, im Gegenteil: Weil der neue Chef ge-
nau wusste, wo die Schwächen liegen,
konnte er sie beherzt anpacken.

Heute läuft die letzte Vorstellung der
Intendanz von Maldeghems, nächste Wo-
che wird er mit Sack und Pack nach Salz-
burg ziehen, wo er der neue Chef des Lan-
destheaters wird. Vielleicht lag es daran,
dass er bei seinem Amtsantritt mit 31 Jah-
ren Deutschlands jüngster Intendant war
und deshalb besonders viel Energie mit-
brachte. Vielleicht lag es auch daran, dass
er als promovierter Jurist, gelernter Schau-
spieler und Regisseur breit gefächerte Fä-
higkeiten mitbrachte. Fakt ist: von Maldeg-
hem hat in Stuttgart viel bewegt.

Ohne die Abonnenten zu verprellen, hat
er ein jüngeres Publikum gewonnen. Mana-
ger können sich heute von Schauspielern
trainieren lassen, Besucher hinter die Ku-
lissen schauen. Dramaturgen und Kritiker
aus der gesamten Republik kamen zu ei-
nem Symposium, Liebhaber zu den Lesun-
gen von Peter Stein. Heute wird auch im
Theater unterm Dach gespielt und auf dem
Fernsehturm. Es war viel los in den Häu-
sern, denen von Maldeghem auch einen ge-
meinsamen Namen gegeben hat: Schau-
spielbühnen in Stuttgart.

Sicher stand er mit seinen Theatern
nicht an der Spitze der Avantgarde und war

auch nie eine Konkurrenz für das Staats-
theater. Von Maldeghem hat das Alte Schau-
spielhaus eher als Stadttheater verstanden,
in dem eine Mischung aus Klassikern und
Komödien, neuen Stücken und Musicals ge-
spielt wurde. Das gibt es überall. Aber an-
ders als viele Kollegen hat von Maldeghem
immer einen Schritt weiter gedacht, hat
geschaut, warum ein Stück für Stuttgart
interessant sein, mit welcher Besetzung er
der Produktion ein Sahnehäubchen aufset-
zen könnte. Mal hat er mit Tanja Richter
eine begabte Nachwuchsregisseurin enga-

giert, mal seine Intendantenkollegin Su-
sanne Heydenreich die Callas spielen las-
sen oder And.Ypsilon von den Fantasti-
schen Vier die Bühnenmusik für die „Odys-
see“ schreiben lassen.

Von Maldeghem hat sich als kreativer
Kopf erwiesen, als guter Programmgestal-
ter, der Themen sucht und Stücke in Auf-
trag gibt, der Lust an spannenden Begeg-
nungen von ganz unterschiedlichen Akteu-
ren hatte. Michael Gaedt von der Kleinen
Tierschau, Max Schautzer, Michael
Schanze und Susan Stahnke spielten in der
Komödie. Das ging mal besser, mal weniger
gut aus, hat aber immer neugierig gemacht.

Von Maldeghem hat viele neue Stücke
initiiert. Felix Huby hat die Nibelungen auf
Schwäbisch neu erzählt. Manfred Zachs Ro-
man „Monrepos“ über die Abgründe der
Landespolitik kam auf die Bühne. John von
Düffel schrieb ein Stück über Shakespeares
Sonette. Es gab Musicals über Johannes
Heesters und Marlene Dietrich und musi-
kalische Programme mit Liedern der
Beatles oder Schlagern. Am Ende mag die
Methode der musikalischen Produktionen
ausgereizt gewesen sein, aber allein bei
„Swing Sisters“ ging das Rezept perfekt auf.

Es ist wahrlich nicht alles geglückt, was
von Maldeghem angepackt hat. Aber es war
eine lebendige Zeit mit einem Intendanten
und einem Team, das vom ersten bis zum
letzten Tag engagiert und lustvoll dabei
war und nie Routine präsentierte. In Erin-
nerung bleiben einige großartige Theater-
abende: „Scherenschnitt“ – Theater auf Zu-
ruf. „Ein Käfig voller Narren“. „Anything
goes“. Und auch die „Komödie im Dun-
keln“ und „Ladies’ Night“. Diese beiden Stü-
cke hat übrigens Manfred Langner insze-
niert, der neue Intendant.

Ausstellungen in Stuttgart

XXXL
Sindelfingen Die Städtische

Galerie zeigt neuere Arbeiten von
A. R. Penck. Von Georg Leisten

„Mich hat
der Flamingo
gebracht.“

Wie Biene Maja
auf Ecstasy

Bilanz Der Theaterintendant Carl
Philip von Maldeghem
verlässt Stuttgart. Er hat viel
bewegt. Von Adrienne Braun

Bis 16. August, Marktplatz 1, Sindelfingen,
Mo–Fr 10–18, Sa, So bis 17 Uhr.

Mary Man kennt ihn als Traves-
tie-Star, der als Mary mit Gor-
die bekannt wurde. Carl Philip
von Maldeghem hat Georg
Preuße dagegen für eine
ernste Rolle engagiert: Er
spielte den Mackie Messer in
Bertolt Brechts „Dreigroschen-
oper“. Danach war klar: als
Mary ist Georg Preuße defini-
tiv besser, aber einen Versuch
war es in jedem Fall wert.

Kessler-Zwillinge Erst zanken
sie, dann wird es doch noch
eine schöne Freundschaft zwi-
schen jungem Lehrer und alter
Schülerin. In „Sechs Tanzstun-
den in sechs Wochen“, einer
Komödie von Richard Alfiere,
wechselten sich Alice und El-
len Kessler (Bild) ab in der
Rolle der garstigen alten Dame
– und gaben dem Stück eine an-
rührende, authentische Note.

Oli P. Für Paul Rudnicks Broad-
way-Komödie „Ausgerechnet
Hamlet“ engagierte von Mal-
deghem einen TV-Star: Oliver
Petszokat, den Ricky Marquart
aus der Serie „Gute Zeiten,
schlechte Zeiten“. Mit Erfolg:
Die Figur wurde mit Oli P. sym-
pathisch und komisch, so der
Rezensent der StZ, Oli P. treibe
es dabei „aber nie zu bunt.“ adr
 Fotos: Zweygarth, dpa, StZ

Wommy Wonder
beantwortet Fragen.

Agile Körperkürzel

Galerienotizen

PROMIS AUF DEN STUTTGARTER SCHAUSPIELBÜHNEN

Immer für Überraschungen gut

A. R. Penck: „Energiefeld Auge“, 1988, Farb-
aquatintaradierung (Ausschnitt)  Foto: Galerie
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Heute sagt er Adieu: von Maldeghem verlässt die Schauspielbühnen. Foto: Sabine Haymann
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